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Predigt zum 3. Fastensonntag, gehalten am 4. März 2018 
(RELECTURE 2000)
„DER EIFER FÜR DEIN HAUS VERZEHRT MICH“
Die Tempelreinigung Jesu erfolgte anlässlich des 1. Osterfestes, das Jesus mit seinen Jüngern in Jerusalem verbrachte, also am Anfang seiner öffentlichen Tätigkeit. Die Situa-tion war folgendermaßen: Im äußeren Vorhof des Tempels, dem so genannten Vorhof der Heiden, verkauften die Viehhändler die Opfertiere an die Wallfahrer, die dabei ihre jeweili-ge Landeswährung in die palästinische Währung umtauschen konnten, kamen sie doch von überall her. Der Vorhof gehörte nicht zum eigentlichen Heiligtum, und die Geschäfte waren hier ausdrücklich genehmigt worden durch den Hohenpriester, der die letzte Ver-antwortung für den Tempel trug. Zudem war für die Missstände in der Tempelregion die Tempelpolizei zuständig, die aus Leviten bestand und von dem Tempelobristen befehligt wurde, einem Priester, der seinem Rang nach sogleich nach dem Hohenpriester kam. Was Jesus tat, war also ungesetzlich und zugleich Machtanmaßung. Sein Tun wurde dar-über hinaus als Anklage empfunden, als hätten die Verantwortlichen nicht ihre Pflicht ge-tan. Deshalb verlangte man von ihm ein Zeichen, mit dem er sich als Prophet hätte aus-weisen und damit sein Tun hätte rechtfertigen können. Wäre er ein echter Prophet gewe-sen, hätte ihn die göttliche Autorität über die menschliche gestellt. Jesus wirkt jedoch kein Zeichen, er wirkt keine Wundertat, verheißt sie aber für die Zukunft, wenn er in rät-selhaften Worten von seiner Auferstehung spricht, die ihn als den Messias, als den gött-lichen Gesandten, ausweisen sollte. Er handelt souverän, und er ist ohne Furcht. Er weiß: Wer sich im Dienste Gottes weiß, braucht sich vor den Menschen nicht zu fürchten. Der kann sich gelegentlich über die Gesetze hinwegsetzen, nämlich dann, wenn die menschlichen Satzungen gegen Gottes Satzungen stehen. Das außergewöhnliche Selbstbewusstsein Jesu begründet seinen göttlichen Anspruch. 

*

Aber davon soll hier nicht die Rede sein, uns soll es um das gehen, was Jesus mit der Tempelreinigung sagen will, welches Anliegen er damit verfolgt. 
Es ist der Kampf gegen die Veräußerlichung der Religion, den Jesus in der Tempelreini-gung kämpft, der Kampf gegen die Ehrfurchtslosigkeit in der Religion und für die Inner-lichkeit und für die lautere Gesinnung des Menschen vor Gott. Jesus weiß, dass die Reli-gion morgen gestorben ist, wenn sie heute zum Geschäft degradiert wird, und dass die Ehrfurchtslosigkeit und die Veräußerlichung jeder Religion das Wasser abgraben. Zudem wird in der Ehrfurchtslosigkeit die Gottesverehrung als solche zur Lüge. Das gilt damals wie heute. Ja, heute erleben wir es beinahe alle Tage. Daher sind wir alle angesprochen durch die Tempelreinigung, wie Jesus sie vornimmt im heutigen Evangelium. Denn Ver-äußerlichung der Religion und Ehrfurchtslosigkeit, das gibt es auch bei uns. Manches Mal sind auch wir daran beteiligt.
Die Ehrfurchtslosigkeit zeigt sich nicht nur in der Kommerzialisierung der Religion – da wird die Religion zum Geschäft, wie viele machen die Religion heute zum Geschäft  –, sie zeigt sich aber auch in der Instrumentalisierung des christlichen Glaubens und der Kir-che. Da bedient man sich der Religion für die eigenen Interessen. 
Die Ehrfurchtslosigkeit zeigt sich vor allem in der Missachtung heiliger Orte und heiliger Dinge und in der Gedankenlosigkeit beim Gebet und beim Gottesdienst. Das Haus Gottes und die heiligen Handlungen sagen vielen heute absolut gar nichts mehr. Mancher von ihnen ist gar ein Amtsträger. Vor allem gilt das aber für die so genannten demokrati-schen Gremien in der Kirche. Das hat zur Folge, dass  Gotteshäuser heute verkauft und zweckentfremdet werden oder dass man sie so verwendet, dass man sie von profanen Räumen nicht mehr unterscheiden kann. 
Ein sprechender Ausdruck unserer Ehrfurcht, die wir den Gotteshäusern entgegenbrin-gen, ist es immer gewesen, dass wir keine Unterhaltungen führen in den Gotteshäusern, dass wir uns in ihnen nicht miteinander unterhalten, sondern mit Gott, und dass wir jene nicht stören, die sich im Gotteshaus mit Gott unterhalten möchten. Das ist auch heute noch angemessen. Das gebietet im Grunde schon der Anstand, vor allem aber der Glaube an den im Sakrament gegenwärtigen Herrn und der Respekt vor denen, die die-sen Glauben haben. 
Uns fehlt oft das Gespür für das Heilige. Daher zieht die Verunehrung unserer Gottes-häuser immer weitere Kreise. Das ist schlechte Ökumene, sofern man sich auch in die-sem Punkt den reformatorischen Gemeinschaften anpasst.
Nicht selten sind auch unsere Gottesdienste flach, seelenlos und ohne Innerlichkeit, ver-äußerlicht, ohne Ehrfurcht, schlampig und theatralisch Da braucht man sich nicht zu wundern, wenn nur wenige dahin kommen. Das ist sicher ein Grund mit dafür, dass die Gläubigen in wachsendem Maß lieber daheim bleiben.
Ehrfurchtslosigkeit breitet sich vor allem auch aus gegenüber dem Sakrament der Eucharistie, das die Mitte der katholischen  Frömmigkeit ist. Es tut einem weh, wenn man mit ansehen muss, wie manche die heilige Kommunion empfangen, wie unkonzentriert und ungesammelt. Manche empfangen das Sakrament der Eucharistie erst auf dem Weg zurück zu ihrer Bank, gleichsam im Vorübergehen. Die Wirkung des Sakramentes bleibt aus, wenn das Sakrament ohne Ehrfurcht empfangen wird, oder sie verkehrt sich ins Gegenteil. Daher sollte man sich in dem Fall lieber den Umstand des Hinzutritts zum Sa-krament ersparen. 

In der Kirche des Ostens, bei den Orthodoxen, ruft der Priester vor der Austeilung der heiligen Gestalten: Seid gesammelt. Das Heilige den Heiligen. Bei uns schüttelt man sich stattdessen in der Regel die Hand oder zelebriert gar feierlich eine Umarmung. Das eine wie das andere ist gerade an dieser Stelle völlig unangemessen.

Bei Beerdigungs- und Traugottesdiensten gehen oftmals alle ohne Ausnahme zur Kom-munion. Dabei hat ein großer Teil von ihnen die Kirche lange nicht von innen gesehen. Vergessen hat man das ernste Wort des heiligen Paulus von dem unwürdigen Empfang der heiligen Gestalten, der schlimme Folgen hat für den, der die Kommunion unwürdig empfängt, also ohne den Gnadenstand, oder aus Gedankenlosigkeit oder aus Trotz.
Wir machen nicht nur aus den Gotteshäusern Menschenhäuser, wir machen auch aus den Gottesdiensten Menschendienste, das geschieht allzu oft. Da dürfen wir uns nicht wundern, wenn das Interesse an der Botschaft der Kirche zurückgeht.
Schließlich haben wir auch in unseren Gebeten oft das Gespür für das Heilige verloren, für den heiligen Gott, für den dreimal heiligen Gott, wenn an die Stelle der Ehrfurcht plumpe Vertraulichkeit getreten ist. 
Die Ehrfurcht ist Furcht, die mit der Verehrung einhergeht. Sie ist etwas anderes als die Furcht. Letztere braucht man nicht zu lernen – sie hat man oder sie erfährt man ​, lernen muss man jedoch die Ehrfurcht. Sie müssen wir lernen und einüben.

Die Ehrfurcht meint das verehrende Hinaufblicken zu dem Höheren, in liebender Scheu und in scheuer Liebe. Sie meint das Ergriffensein vom Heiligen. In der Ehrfurcht weiß der Mensch um die Größe und Majestät Gottes, weiß er um die Würde des Unbegreiflichen. Der heilige Augustinus († 430) spricht von dem Entbrennen in der Liebe zu Gott und von dem Erschaudern vor seiner Größe. In der Ehrfurcht vereinigen sich Ehrerbietung und Hingabe. Sie ist der Anfang der Weisheit, die Ehrfurcht. So heißt es des Öfteren im Buch der Psalmen. Wenn aber die Ehrfurcht der Anfang der Weisheit ist, dann ist die Ehr-furchtslosigkeit der Anfang des Schwachsinns oder der Verblödung, die heute vielfach geradezu zelebriert wird. 
Die Ehrfurcht gehört nicht nur zum Christentum, sie ist ein wesentliches Element aller Religionen. Im Tempel zu Jerusalem durfte niemand das Allerheiligste betreten außer dem Hohenpriester, und dieser auch nur einmal im Jahr. Die Ehrfurchtslosigkeit geht letztlich  aus dem Unglauben hervor und führt tiefer in ihn hinein. Das Unsichtbare be-darf der Pflege durch die Ehrfurcht, damit man seine Existenz nicht vergisst.

Die Ehrfurcht vor Gott ist die Voraussetzung dafür, dass wir auch Ehrfurcht haben vor den Menschen. Statt Ehrfurcht können wir auch Achtung sagen. Erst wenn wir Gott die Ehre geben, können wir den Menschen gerecht werden in dieser Hinsicht. Dass wir das zu wenig bedenken, daran scheitert heute oft das Zusammenleben der Menschen. 

Grundsätzlich gilt, dass wir nicht nur Gott die schuldige Ehrfurcht erweisen müssen, dass vielmehr auch seiner Schöpfung unsere Ehrfurcht oder unsere Achtung gelten muss, und darin vor allem dem Menschen und dem eigenen Ich, denn der Mensch wurde  nach dem Bild und Gleichnis Gottes geschaffen. In allen Dingen ist etwas von dem un-begreiflichen Gott, vor allem in den Menschen, damit auch in uns selbst. Die Ehrfurcht vor den Menschen und vor dem eigenen Ich, das ist ein weites Feld, das der Bestellung harrt. 
Sie hat Konsequenzen, die Ehrfurcht vor Gott, Konsequenzen für unser Leben. Allein, auch die Ehrfurchtslosigkeit hat sie. Alle Gebote Gottes gründen letztendlich in der Ehr-furcht: unsere Pflichten gegenüber Gott, unsere Pflichten gegenüber dem Nächsten und unsere Pflichten gegenüber dem eigenen Ich. Die Ehrfurcht ist die entscheidende Grund-lage. Sie ist auch das Fundament der Zehn Gebote, von denen in der (ersten) Lesung der heutigen Messfeier die Rede ist, sie ist die Grundlage der ersten wie auch der zweiten Tafel des Dekalogs.
Der Heide Pythagoras hat schon vor beinahe 600 Jahren vor Christus gesagt: In allem habe Achtung vor dir selbst! Er wusste noch nicht, dass wir als Getaufte Tempel des Heiligen Geistes sind. Und der selige Kardinal Newman († 1890) schreibt vor beinahe 150 Jahren: Die Ehrfurcht des Menschen vor Gott beginnt bei der Ehrfurcht, die der Mensch vor sich selber hat. – An die Stelle der Ehrfurcht treten heute oft frivole Kritik, Spott und Zynismus. 
*
In der Tempelreinigung wendet sich Jesus vehement gegen die Veräußerlichung der Re-ligion und gegen die Ehrfurchtslosigkeit des Menschen gegenüber Gott und gegenüber dem Heiligen. Damit sind wir alle angesprochen. Die Ehrfurchtslosigkeit ist der Tod des Glaubenslebens, wenn sie nicht schon aus ihm, aus dem Tod des Glaubens, hervorgeht. In der Tempelreinigung ermahnt uns Jesus, dass wir in Ehrfurcht vor Gott stehen, dass wir Gott in liebender Scheu und in scheuer Liebe verehren. Auswirken muss sich die Ehrfurcht vor Gott nicht nur in unseren Gottesdiensten und in unseren Gebeten, son-dern auch in unserem Verhalten an heiligen Orten. Zu ihr gehört die Ehrfurcht vor allem Geschaffenen, vor allem aber die Ehrfurcht vor dem Menschen, der Krone der Schöp-fung. Mit anderen Worten: Die Voraussetzung der Ehrfurcht vor Gott ist die Ehrfurcht, die wir uns selbst und den Mitmenschen entgegenbringen, sofern das Schöpferwirken Got-tes in uns, im Menschen, seine höchste Aufgipfelung erfährt. Amen. 
